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Hingabe -  ein Schlüsselbegriff 
priesterlicher Existenz

Karl-Heinz Menke hat in der Juli-August- 
Ausgabe dieser Zeitschrift (S. 330-345) eine 
Fülle von Gedanken vorgetragen, die Mut 
machen, über das Wesen des Priestertums 
weitere Überlegungen anzustellen -  ein 
dringendes Desiderat. Seit langem wird be­
dauert, daß das Zweite Vatikanische Konzil 
zwar sehr viel zum Pflichtenkreis, zur Asze- 
tik und zur Heranbildung der Priester aus­
geführt hat, aber wenig zur Theologie des 
Weihepriestertums. Dieses Defizit mag ein 
Grund dafür sein, daß aktuelle Diskussionen 
über Dienst und Leben der Priester, über 
Zölibat und Frauenpriestertum weithin an 
der Oberfläche bleiben, daß sie mit Argu­
menten aus der Soziologie, aus der Psycho­
logie, zuweilen gar nur aus dem Kirchen­
recht oder der Tradition, allenfalls aus der 
Pastoraltheologie geführt werden -  während 
man nach inneren Begründungen, die dem 
Glaubenszusammenhang entstammen, we­
niger fragt. Indessen: Trifft es wirklich zu, 
daß uns das Konzil in dieser Frage dogma­
tisch im Stich läßt? Es kommt ja gewiß nicht 
auf die Fülle, gar die Masse von Aussagen an. 
Nicht selten in der Geschichte hat ein einzi­
ger Satz aus einem langen Konziltext be­
deutsame Wirkung entfaltet. So sei es er­
laubt, die folgenden Überlegungen an jene

berühmte Stelle aus der Konstitution über 
die Kirche anzuschließen, die vom »allge­
meinen Priestertum der Gläubigen« und 
vom »Priestertum des hierarchischen Dien­
stes« spricht: »Das allgemeine Priestertum 
aber der Gläubigen und das Priestertum des 
hierarchischen Dienstes unterscheiden sich 
zwar dem Wesen und nicht bloß dem Grade 
nach. Dennoch sind sie einander zugeordnet: 
das eine wie das andere nimmt je auf beson­
derer Weise am Priestertum Christi teil. Der 
Amtspriester nämlich bildet kraft seiner hei­
ligen Gewalt, mit der er ausgerüstet ist, das 
priesterliche Volk heran und leitet es; er voll­
zieht in der Person Christi das Eucharisti- 
sche Opfer und bringt es im Namen des gan­
zen Volkes Gott dar; die Gläubigen hingegen 
wirken kraft ihres königlichen Priestertums 
an der eucharistischen Darbringung mit ...« 
{Lumen gentium 10).

Der geweihte Priester wird also von vorn­
herein in der Beziehung zur Gemeinde ge­
sehen. Für sie ist er bestellt. Ihr tritt er 
»in der Person Christi« gegenüber. Wer nach 
dem theologischen Wesen des Priestertums 
fragt, muß also fragen: Wie tritt Christus, 
der Herr, der Gemeinde gegenüber? Welcher 
Art ist die »Rolle«, in die der Priester gestellt 
ist?

W in f r i e d  H e n z e , Jahrgang 1929, Studium in Göttingen und Frankfurt, Priester 1954, Seel­
sorgetätigkeit in Braunschweig, Bremen und Hildesheim, ist heute Pfarrer der Basilika St. 
Godehard in Hildesheim.



571Hingabe -  ein Schlüsselbegriff priesterlicher Existenz

Der Herr »gibt sich hin für seine Freun­
de« (Joh 15,13). Diese Hingabe des Herrn 
kommt zur Vollendung in seinem Opfertod 
am Kreuz -  nicht nur als Hingabe an den Va­
ter im Namen der Menschen, sondern auch 
als letzter Akt und Vollendung der Hingabe 
Gottes an den Menschen: das Kreuzopfer als 
culmen der Inkarnation und der Kenosis des 
Gottessohnes Jesus Christ.

i. Die Erlösung als Hingabe

Welchen Sinn hat das Kreuzopfer, das durch 
den Priester in der Feier der Eucharistie ge­
genwärtig wird? J. Ratzinger hat dringend 
gefordert, die Satisfaktionstheorie des An­
selm von Canterbury zu überwinden, In­
karnationstheologie und Kreuzestheologie 
zusammenzuführen.1 O. Semmelroth weist 
darauf hin, daß schon die Kirchenväter die 
Menschwerdung Christi »nicht nur als Er­
möglichung und Vorbereitung des eigentli­
chen ErlösungsWerkes gesehen« haben, son­
dern selbst schon als Teil der Erlösung.2

In seiner Menschwerdung wendet sich 
Christus, der Herr, dem sündigen Menschen 
zu. Er »entäußert sich« bis zum Tod am 
Kreuz (Phil 2,8). Die Zuwendung Gottes 
zum Menschen kennt keine Grenzen. Er, der 
Herr, solidarisiert sich auch noch mit dem 
Letzten, dem Verlassensten. Selbst einer, der 
sich von Gott verlassen fühlt, kann neben 
sich den Herrn sehen, der in ebendiese Tiefe 
hinabgestiegen ist (Mt. 27,46).

Es ist also sinnvoll, im Kreuzesopfer des 
Herrn nicht nur die Richtung von unten 
nach oben (Er bringt sich dem Vater dar), 
sondern ebenso die Richtung von oben nach 
unten (er gibt sich den Menschen hin) zu se­
hen. Er übt für uns das Mittleramt aus, und 
zwar in beiden Richtungen. Ja, es ist zu fra­
gen, ob diese Zuwendung des Herrn zum 
Menschen nicht zugleich die höchste Ver­
herrlichung des Vaters, des Schöpfers, dar­
stellt, somit also beide Richtungen in eins ge­
sehen werden können. J. Ratzinger3 weist 
darauf hin, daß schon die Kirchenväter die 
ausgebreiteten Arme des Herrn am Kreuz in 
diesem doppelten Sinne gedeutet haben: also

Orantenhaltung und als Umarmung, und er 
faßt zusammen: »Diese geöffneten Arme 
sind Ausdruck von Anbetung auch und ge­
rade dadurch, daß sie die völlige Hingabe an 
den Menschen ausdrücken, daß sie die Geste 
der Umarmung, der vollen und ungeteilten 
Brüderlichkeit sind.«4 So betont Papst Jo ­
hannes Paul II., daß der »Dienst Jesu mit 
dem Kreuztod, das heißt mit der totalen 
Selbsthingabe« seine ganze Fülle erlangt, 
und zwar »mit seiner totalen, demütigen und 
liebevollen Hingabe gegenüber der Kirche*?

Da der Priester berufen ist, »in persona 
Christi« das eucharistische Opfer zu feiern, 
wird er also in diesen Vollzug und in diese 
Haltung des Herrn gerufen: in die Hingabe 
an die Gemeinde. Damit haben wir eine 
wichtige Definition des geweihten Priesters 
gewonnen: Ein Priester ist einer, der berufen 
ist, in der Person Christi die Hingabe an die 
Gemeinde zu vollziehen und so die Erlösung 
gegenwärtig werden zu lassen.

2. Die Erlösung als bräutliche Begegnung

Ein zweiter Gedankenstrang mag ebenfalls 
zu diesem Bilde führen und es wesentlich 
ergänzen: die biblische Brautmystik. Schon 
im Alten Testament wird Gottes Verlangen 
nach seinem Volk mit der Liebe des Bräuti­
gams zur Braut verglichen, der Bund Jahwes 
mit Israel ist ein Ehebund. Dieser Gedanke 
wird im Neuen Testament verdichtet: Chri­
stus ist der göttliche Bräutigam, seine Braut 
ist die Kirche. Sein Tod am Kreuz wird als 
die Vollendung dieser sponsus-sponsa-Be- 
ziehung gesehen (Eph. 5), ja, geradezu als 
Vermählung betrachtet.4 Semmelroth formu­
liert: »Das Alte wie das Neue Testament zie­
hen ... die eheliche Begegnung heran, um zu 
schildern, was im Heilswerk Gottes ge­
schieht: eine Heilsbewegung zwischen Gott 
und Menschen nach Art ehelicher Partner­
schaft.«7 Johannes Paul II. betont: »Das 
Sich-Schenken Christi an die Kirche als 
Frucht seiner Liebe ist gekennzeichnet von 
jener ursprünglichen Hingabe, die dem 
Bräutigam gegenüber der Braut eigen ist«, 
und er fährt fort: »Der Priester ist berufen,
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lebendiges Abbild Jesu Christi, des Bräuti­
gams der Kirche zu sein.«8

Damit ist eine zweite Wesensaussage über 
den geweihten Priester gewonnen: Er ist 
Bräutigam seiner Gemeinde, weil er ihr in 
persona Christi, des Bräutigams, gegenüber- 
stcht.

Vom Wesen der Repräsentanz

Wir müssen nun darangehen, die Dichte und 
Bedeutung dieser theologischen Bilder zu 
überdenken. Sind sic bloße Metaphern, le­
diglich geeignet, eine besondere Frömmig­
keit zu illustrieren -  oder sagen sie mehr aus?

Der Priester wird durch seine Weihe auf 
besondere Weise mit Christus verbunden. 
Dies ist nicht nur eine Beziehung, sondern 
ein Eingriff in sein Wesen. Josef Pieper weist 
darauf hin, daß schon Thomas von Aquin 
diese neue Wesensbestimmung des Priesters 
in der Vollmacht sieht, »in persona Christi« 
das Alterssakrament für die ganze Kirche zu 
vollziehen.’  Papst Johannes Paul II. legt 
Wert darauf, daß die Priester »in der Kirche 
und für die Kirche eine sakramentale Verge­
genwärtigung Jesu Christi, das Hauptes und 
Hirten«, sind10, und er sagt: »Der Heilige 
Geist gestaltet sie durch die sakramentale 
Salbung auf eine neue und spezifische Weise 
Christus nach«. Er spricht also nicht nur von 
einem Auftrag oder einer Rolle, sondern 
vom Sein des Priestertums."

So darf man also die Aussage unseres 
Konzilstextes nicht rein bildhaft verstehen, 
noch viel weniger rein juristisch, als gehe es 
nur darum, daß der Priester eine bestimmte, 
ihn selbst aber nicht in seinem Wesen verän­
dernde Vollmacht ausübe. Wenn wir vom 
»Handeln in der Person Christi« sprechen, 
so mag dies zunächst zwar einer gewohnten 
juristischen Terminologie entsprechen. O. 
Semmelroth sagt dazu aber: »Das eigentlich 
Gemeinte und Theologisch Gegebene wird 
damit aber wohl mehr verdeckt als kundge­
geben.«12 Auch dürfe man darin nicht eine 
bloß schauspielerische Darstellung (»Rolle«) 
sehen. Das »agere in persona Christi« sei 
vielmehr eine »zeichenhafte Repräsenta­

tion«, und diese sei wie das äußere Zeichen 
eines Sakramentes zu verstehen, als Darstel­
lung einer vorhandenen Realität, als »Mittei­
lung des Bezeichneten«, des Christus.

4. Die polar gebaute Kirche

Die dogmatische Konstitution des II. Vatica­
nums über die Kirche bringt viele Bilder, um 
das Wesen der Kirche zu umschreiben: Leib 
und Herde Christi, Bauwerk, Volk Gottes. 
Entsprechend wird die Rolle Christi gese­
hen: Haupt, Hirte, Baumeister. Es ist aber 
gewiß angemessen, alle diese Aussagen ge­
bündelt zu sehen in dem Bild von der bräut­
lichen Kirche und Christus, dem gott­
menschlichen Bräutigam, weil hier die 
Hingabe des Herrn am deutlichsten auf­
scheint. Die am meisten zitierte Konzilsaus­
sage -  Die Kirche ist das Volk Gottes -  weist 
in die gleiche Richtung. Sie darf nämlich 
nicht nach bloßen soziologischen Kriterien 
interpretiert werden, etwa im Sinne der 
Volks-Souveränität. Vielmehr ist das bibli­
sche Verständnis angebracht: Das Volk ist 
die Tochter Zion, die Kirche als das Gottes­
volk des Neuen Bundes ist die Braut des 
Erlösers Christus. Selbst das Bild von der 
Kirche als Leib Christi wird vom Neuen Te­
stament in dieser Richtung interpretiert, 
wenn es davon spricht, daß er, das Haupt, 
mit der sponsa Kirche »ein Fleisch« wird 
(Eph. 5,31). Auch das Bild vom Guten Hir­
ten weist in dieser Richtung über sich selbst 
hinaus, wenn es heißt, daß der Gute Hirte 
sein Leben hingibt für seine Herde: Hinga­
be, Partnerschaft der Liebe, ist auch hier das 
Entscheidende.

Wir folgen also einem starken Strom bibli­
scher Aussagen, wenn wir die Gemeinde, die 
Kirche, als die Braut des Erlösers betrachten. 
Und damit gewinnen wir eine wichtige Aus­
sage über ihre Grundstruktur: Die Kirche ist 
»polar gebaut«." In ihr stehen sich immer 
Amt und Gemeinde gegenüber als Repräsen­
tation von Bräutigam und Braut: »Das Amt 
vertritt den Bräutigam, wie er in liebevoller 
Partnerschaft der Braut gegenübersteht.«14

In diesem Sinne verkörpert die Gemeinde
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das marianische, das weibliche Element. Das 
Zweite Vaticanum hat seine Lehre über Ma­
ria bewußt in die Konstitution über die Kir­
che eingebaut und damit betont, daß man 
Maria als das Urbild der Kirche verstehen 
muß. Sie steht an unser aller Stelle unter dem 
Kreuz, sie nimmt als Verkörperung der Kir­
che die Gabe der Erlösung entgegen.15

So muß aus unseren Überlegungen auch 
die Rolle der Gemeinde, die dem Priester ge­
genübersteht, definiert werden. Da gibt es 
keine stumpfe Unterordnupg von Befehl 
oder Gehorsam, aber auch nicht eine Ablei­
tung der priesterlichen Vollmacht aus der 
Souveränität der Gemeindemitglieder (es ist 
Christus, der beruft und bevollmächtigt), ja, 
unter allen denkbaren soziologischen Mo­
dellen für dieses Miteinander und Gegenüber 
gibt es eigentlich nur ein einziges zutreffen­
des: die Ehe. Damit ist eine weite Perspektive 
geöffnet, wie Priester und Gemeinde einan­
der begegnen können: in lebendiger Partner­
schaft und Hingabe wie Mann und Frau.

Das Erlösungswerk, dargestellt in der Kir­
che, nimmt damit jene Polarität auf, die die 
ganze Menschheit, ja, die ganze Schöpfung 
durchwaltet. Das alte Prinzip »gratia suppo­
nit naturam« (die Gnade setzt die Natur vor­
aus) wird hier eindrucksvoll sichtbar. Hans 
Urs von Balthasar hält es für dringend gebo­
ten, daß das marianische, das weibliche Ele­
ment der Kirche, die dem Bräutigam Chri­
stus, verkörpert im Priester, gegenübersteht, 
nicht »verschattet oder preisgegeben« wird.16 
Er fürchtet, daß die Kirche sonst »homo­
sexuell, nämlich all-männlich« wird. Er 
schreibt: »Wenn diese fruchtbare Spannung 
erlahmt, weil die Mariologie ihrer Stellung 
beraubt wird, und wenn die Frau im Zuge 
der Demokratisierung der Kirche in die hier­
archischen Ämter hineindrängt, so wird sie 
damit nur aus dem Regen in die Traufe gera­
ten. Die nachkonziliare Kirche hat ihre my­
stischen Züge weitgehend eingebüßt, sie ist 
eine Kirche der permanenten Gespräche, 
Organisationen, Beiräte, Kongresse, Syno­
den, Kommissionen, Akademien, Parteien, 
Pressionsgruppen, Funktionen, Strukturen 
und Umstrukturierungen, soziologischer 
Experimente, Statistiken: mehr als je eine

Männer-Kirche, es sei denn ein geschlechts­
loses Gebilde, in dem die Frau soweit ihren 
Platz erobern wird, als sie bereit ist, selber 
ein solches zu werden.17

;. Priestertum -  eine männliche Berufung

Es gilt also, die Polarität in der Kirche zu be­
leben. Einmal dadurch, daß das Priesteramt 
ohne Wenn und Aber als männliche Beru­
fung gesehen wird. Gewiß können alle mög­
lichen, mit dem Priestertum verbundenen 
Aufgaben auch von Frauen ausgeübt wer­
den: Gemeindeleiter, Hirt, Seelsorger. Indes­
sen: Bräutigam kann nur ein Mann sein. 
Wenn die Grundstruktur der Kirche im Sin­
ne der biblischen Brautmystik ernst genom­
men wird, kann die Kirche keine Frauen zu 
Priestern weihen. Es scheint an der Zeit zu 
sein, daß diese Einsicht mehr als bisher aus 
dem geistlichen Wesen der Kirche, weniger 
aus bloßer Tradition, aus Kirchenrecht oder 
auch aus der Tatsache begründet wird, daß 
Jesus nur Männer zu Aposteln gemacht hat. 
Je klarer das Priestertum als männliche Be­
rufung erkannt wird, um so eher dürfte es 
auch für junge Männer wieder attraktiver 
werden. Ja, es ist zu fragen, ob nicht die im­
mer wieder aufflammende Diskussion um 
das Frauenpriestertum möglicherweise viele 
Berufungen vernichtet.

Zum anderen muß der weiblich-mariani- 
sche Charakter der Gemeinde den Frauen 
weit mehr Gestaltungsmöglichkeiten als bis­
her eröffnen. Sind die Beispiele der großen 
Frauen aus der Kirchengeschichte, ist das ge­
staltende Wirken der großen weiblichen 
Heiligen eigentlich schon hinreichend her­
angezogen worden in der Diskussion um die 
Rolle der Frau in der Kirche?

Solchen Einsichten steht zur Zeit eine 
starke Strömung entgegen, die -  im An­
schluß an Simone de Beauvoir -  jeglichen 
Wesensunterschied der Geschlechter leug­
net: Niemand sei von Natur aus Mann oder 
Frau, dazu werde ein Mensch erst durch den 
Rollendruck der Gesellschaft. Die wohl be­
kannteste feministische Theologin Mary 
Dalv wendet sich scharf gegen Gertrud von
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Le Fort und bestreitet jegliche Wesensmerk­
male des Weiblichen. Eine bleibende symbo­
lische Bedeutung gebe es nicht, weil die zu­
grundeliegenden Fakten -  zu denen auch die 
Biologie gehöre -  dem Wandel der Zeit un­
terlägen. Alles Gerede von einem »Wesens­
bild der Frau« sei Spekulation der »Männer­
gesellschaft«.11

Es ist klar, daß von solchen Strömungen 
beeinflußte Frauenbewegungen schließlich 
völlig abstreiten, daß es so etwas wie männli­
che oder weibliche Berufung geben kann.19

Wie es scheint, ist jedoch diese ältere Form 
des Feminismus im Abflauen begriffen, und 
es wird nunmehr von etlichen mit Nach­
druck gefordert, daß die Frauen »gerade als 
Frauen«, in ihrer Weiblichkeit, zur Geltung 
kommen.’0 Wenn diese zweite Richtung sich 
durchsetzen sollte, wofür es Anzeichen gibt, 
so ist ein Gespräch über männliche und 
weibliche Berufungen wieder möglich. Dann 
wird man davon abkommen, in unserer Fra­
ge nur ein Problem rechtlicher Gleich­
berechtigung zu sehen, vielmehr verstärkt 
danach fragen, auf welche Weise die Ge­
schlechter zu ihrer je eigenen Berufung fin­
den können. Dann wird es auch wieder mög­
lich sein, die wesentlich männliche Rolle des 
Priestertums zu beschreiben, ohne daß darin 
eine Zurücksetzung der Frau gesehen wird.

Von den gewonnenen Einsichten her fällt 
auch ein klärendes Licht auf die Zölibatsfra­
ge. Es ist an der Zeit, die Begründung der 
Ehelosigkeit der geweihten Priester abzu­
koppeln vom Zölibat der Mönche. Gewiß 
sind die aszetischen Einstellungen, die dem 
Mönchsideal zugrunde liegen, auch hier von 
Nutzen, gewiß wird man in der Ehelosigkeit 
des Priesters eine Verwirklichung der Evan­
gelischen Räte erblicken können. Aber weit 
wichtiger erscheint es, den Zölibat des Welt­
priesters aus seiner ekklesiologischen Stel­
lung zu begründen.

Der Priester als Bräutigam: Was liegt nä­
her, als diese Berufung auch in die Lebens­
form des Priesters zu übertragen, ganz ein­
fach ausgedrückf. Der Priester heiratet nicht, 
weil er verheiratet ist. Sein ehelicher Bund 
mit der Kirche, in den er als Repräsentant des 
Bräutigams Christus eingetreten ist, fordert

seine vollständige Hingabe. Papst Paul VI. 
schreibt: »Ergriffen von Christus und zur 
Ganzhingabe an ihn geführt, wird der Prie­
ster Christus auch durch jene Liebe ähnli­
cher, mit der der Ewige Priester seinen Leib, 
die Kirche, geliebt und sich ganz für sie hin­
gegeben hat, um sie als herrliche, heilige und 
makellose Braut zu bereiten. Die gottge­
weihte Jungfräulichkeit der Priester macht in 
der Tat die jungfräuliche Liebe Christi zu sei­
ner Kirche und zugleich die übernatürliche 
Fruchtbarkeit dieses Ehebundes sichtbar.«21

Gewiß wird man fragen: Wie soll der Prie­
ster seinen Status als Bräutigam der Kirche, 
der Gemeinde, konkret leben, wenn ihm 
bei zunehmendem Priestermangel zwei, drei 
oder noch mehr Gemeinden anvertraut 
werden, wenn er aufgrund von pastoralen 
Planungen, die nach Prinzipien des Manage­
ments vollzogen werden, von einer Gemein­
de in die andere versetzt wird, oder wenn er 
gar Sonderaufgaben zu erfüllen hat, die eine 
emotionale Bindung an eine bestimmte Ge­
meinde gar nicht aufkommen lassen? Aber 
statt aufgrund solcher Probleme das tiefste 
Wesen des Priestertums hintanzustellen und 
Kategorien der Gemeindeleitung in einem 
rein soziologischen Verständnis vorzuzie­
hen, sollten wir eher fragen, ob die Priester 
nicht mit falschen Schwerpunkten belastet 
werden. Man darf freilich das Bild vom Prie­
ster als Bräutigam der Kirche nicht so simpel 
anwenden, als sei es nur in der Idylle des 
Dorfpastors zu verwirklichen. Seine geistli­
che Partnerin ist immer zunächst die ganze 
Kirche, und das Einswerden mit dem einen 
Christus verbürgt zugleich auch die Einheit 
des Presbyteriums, in die der Priester sich 
mit seinem Bischof gestellt sieht. Hier ist in 
concreto gewiß noch vieles zu bedenken. 
Ohne Zweifel ist jedoch viel gewonnen, 
wenn das Wesen der priesterlichen Berufung 
wieder klarer gesehen und von den Gemein­
den akzeptiert wird. Hingabe -  verstanden 
als Einswerden mit Christus in der Partner­
schaft mit der Gemeinde -  ist ein männliches 
Ideal.22 Es ist um so leichter zur Reife und 
zur persönlichen Erfüllung zu bringen, je 
mehr die Gemeinde dem Priester in diesem 
Sinne begegnet.
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Erbauer. In der Apokalyspe wird das himmlische Jerusalem dargestellt wie »eine Braut, die 
sich für ihren Mann geschmückt hat« (21,2). Hierzu sagt Johannes Paul II. in seiner dritten 
Ansprache an deutsche, zum ad limina-Besuch bei ihm versammelte Bischöfe im November 
1999: »Christus ist der Bräutigam, weil er sich verschenkt hat: Seinen Leib hat er hingegeben 
und sein Blut für uns vergossen ... Als Erlöser ist Christus der Bräutigam der Kirche. So 
dürfen wir in der Eucharistie, in der sich Christus den Leib der Kirche aufbaut, zu Recht das 
Sakrament des Bräutigams und der Braut sehen ... Die Kirche braucht geweihte Priester, die 
bei sakramentalen Vollzügen >in persona Christi« handeln und den Bräutigam Christus 
gegenüber der Kirche als Braut repräsentieren« (Nr. 9).
9 J. Pieper, Was ist ein Priester. Freiburg 1987, S. 9.
10 Pastores dabo vobis, 15.
1 1 Die Kongregation für die Glaubenslehre (»Einige Fragen bezüglich des Dieners der Eu­
charistie«, 1983) lehnt es ab, das »in persona Christi« nur im Sinne von »im Namen« oder »in 
Stellvertretung« zu verstehen. Es bedeute vielmehr »die spezifische sakramentale Identifizie­
rung mit dem ewigen Hohepriester« (Nr. 5).
12 Zeitschrift Theologie und Philosophie, Freiburg 1969, Heft 2, S. 185.
1 3 O. Semmelroth, a. a.O., S. 63.
14 O. Semmelroth, a.a.O., S. 181.
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1 5 Vgl. oben den Text der Hildegard von Bingen.
16 H .U. von Balthasar, Klarstellungen. Freiburg 1971, S. 69.
17 Ebd., S. 70.
18 M. Daly, Kirche, Frau und Sexus. Olten 1970, S. 135 ff.
19 Konsequent forderte die CDU-Bundestagsabgeordnete Erika Steinbach bereits in der Ära 
Kohl, daß Frauen den Dienst mit der Waffe bei der Bundeswehr tun, Düsenjäger fliegen und 
Panzer fahren, und die damalige Bundestagspräsidentin Rita Süssmuth regte an, zu diesem 
Zweck das Grundgesetz, das die Rolle der Frau anders sieht, zu ändern.
20 Hier widersprechen sich zwei Richtungen der feministischen Theologie. Η. B. Gerl-Falko- 
vitz unterscheidet »die Verfechterinnen des älteren Konzepts der Gleichheit und die Anhän­
gerinnen der unterschiedenen Weiblichkeit«.
21 Enzyklika Sacerdotalis caelibatus, 1967.
22 Bei den zur Zeit angestellten Überlegungen, ob homosexuell veranlagte Männer Priester 
werden können, muß diese Grundstruktur des priesterlichen Dienstes berücksichtigt werden. 
Presseberichten zufolge wurde hier das Argument vorgetragen, da der Priester doch ohnehin 
auf die Ausübung seiner Sexualität verzichte, sei es gleichgültig, ob diese homo- oder hetero­
sexuell geprägt sei -  ein überaus kurzsichtiger Gedanke: Die männliche Prägung des Priesters 
ist keine Frage der körperlichen Sexualbetätigung, sondern seines ganzen Lebens. Ob die hier 
beschriebene männlich-weibliche Partnerschaft des Priestertums mit der Gemeinde bei star­
ker homoerotischer Prägung gelebt werden kann, ist sehr zu bezweifeln.

IN  E IG E N E R  SA C H E  -  AB DEM  1. JA -  
nuar des kommenden Jahres befindet sich 
die Communio Verlagsgesellschaft mbH in 
Liquidation; ihr ist es damit nicht mehr ge­
stattet, Geschäfte irgendeiner Art und Weise 
zu tätigen.

Bitte richten Sie daher Ihre Wünsche und 
Bestellungen, auch für bereits erschienene 
Ausgaben oder Einbanddecken, ab sofort an 
den Johannes Verlag Einsiedeln, Lindenmat­
tenstraße 29, D - 7 9 1 17  Freiburg, Telefon: 
0761-6401 68, Telefax: 6401 69.


